3. Europäische Ökumenische Versammlung in Hermannstadt 4.-9. Sept. 07
Bericht

Gleich zu Beginn möchte ich von meinem persönlichen „highlight“ berichten. Während des Forums zur „Spiritualität“ traf ich auf zwei Oberhäupter der serbisch-orthodoxen Kirche. Ich kenne weder ihren Namen noch ihre genaue Amtsbezeichnung. Wir kamen ins Gespräch und ich konnte mich bei ihnen für den Bundeswehreinsatz 1999 gegen die serbische Zivilbevölke-rung entschuldigen und versprechen, dass ich mit meiner geringen Macht doch alles unter-nehmen werde, um eine Wiederholung eines solchen Ereignisses zu verhindern. Beide waren sichtlich überrascht, freuten sich über diese Meinung und nahmen meine Entschuldigung gern an. Zu berichten ist noch ihre Antwort darauf, die sich auf zwei Aspekte bezog. Zum ersten sagten sie, dass wohl die deutschen Soldaten dies nicht freiwillig getan haben, sondern auf Befehl handelten und zum anderen äußerten sie ihre Enttäuschung darüber, dass Christen andere Christen bekämpften.

Und schon sind wir mitten im Thema dieser Versammlung und ich möchte Gelungenes und Ärgerliches benennen, so wie ich es wahrgenommen habe.

„Wir lehnen Krieg als Instrument zur Konfliktlösung ab, fördern gewaltfreie Mittel zur Schlichtung von Konflikten und sind besorgt angesichts der militärischen Wiederaufrüstung.“

So lautet ein Passus im Themenkomplex „Frieden“, der nach vielen Vorschlägen der VersammlungsteilnehmerInnen schließlich deutlich konkreter als in den ersten Entwürfen formuliert wurde. Eigentlich nichts wirklich Neues, aber nach dem Verlauf der Versammlung doch ein erfreuliches Ergebnis.

Eine konkrete Umsetzung dieser Position wäre es gewesen, die Menschen zu unterstützen, die es ablehnen, aufgrund von Befehlen auf andere Menschen zu schießen und die deshalb den Kriegsdienst verweigern. Dies wäre zugleich die Konkretisierung eines wesentlichen Menschenrechts gewesen (von denen in allgemeiner Form oft gesprochen wurde), zugleich ein Hinweis auf das kommende Reich Gottes und es wäre gut gewesen, dies als einen glaubwürdigen Schritt in der Nachfolge Jesu zu würdigen. Ein derartiger Passus wurde aber trotz mehrerer schriftlicher Vorschläge vom Redaktionsteam nicht in die Abschlusserklärung aufgenommen. Ich bin Bischöfin Kässmann dankbar, dass sie die Frage der Kriegsdienstver-weigerung zumindest innerhalb des Plenums zur Sprache gebracht hat.

Mit einem jungen Mann aus Ghana, der jetzt in Norditalien lebt und in einer Migrantenge-meinde aktiv ist, sprach ich über den Gesamteindruck der Versammlung in Sibiu. Er sagte, dass für ihn das Treffen dominiert ist von den Interessen der kirchenleitenden Personen der verschiedenen Konfessionen und dass die konkreten Probleme der Menschen in Europa und deren Bearbeitung leider dahinter zurückstehen. Dieser Meinung kann ich mich völlig anschließen. Für mich waren die Tage in Sibiu zunächst kein Treffen des Konziliaren Prozesses, bei dem die Themen Gerechtigkeit, Frieden und Schöpfungsbewahrung im Vordergrund standen, sondern ein Treffen, das geprägt war vom Ringen um die Einheit der Christenheit in Europa. (Ein Ausdruck dessen ist es auch, dass der Begriff des Konziliaren Prozesses im Abschlussdokument nicht vorkommt.)

Ich bin mir nicht sicher, inwieweit es gut ist, diese beiden Anliegen so eng miteinander zu verknüpfen. Meine Unsicherheit rührt vor allem daher, dass ich mich in den ökumenischen Gesprächen nicht sonderlich kompetent fühle. Aber es war festzustellen, dass nicht das Ringen um ein verantwortliches christliches Engagement in den Bereichen Gerechtigkeit, Frieden und Schöpfungsbewahrung Priorität hatte, sondern das Bestreben, in all diesen Fragen und bezüglich eines gemeinsamen christlichen Zeugnisses einen kleinsten gemeinsamen Nenner zu finden. Dies verhinderte dann die Aufnahme vieler überzeugender praktischer Vorschläge zu Klimaschutz, Schuldenerlass, europäischer Verteidigungsagentur, Aufnahme von MigrantInnen usw. in die Abschlusserklärung. Auf diese Weise spiegelt sich die hohe Kompetenz der Anwesenden nur unzureichend in dieser Erklärung wieder. 

Die Struktur von Plenen und Foren ließ eine Beteiligung der Delegierten auch kaum zu. Vortrag folgte auf Vortrag, Gruppenarbeiten waren die Ausnahme und Voten konnten nur mühsam eingebracht werden. Ich habe z.B. im Friedensforum erlebt, dass es gelang über 3,5 h hinweg nicht eine einzige Gelegenheit zu geben, sich einzubringen. Dieser Verlauf ist kein Zufall, sondern war so geplant und wenn zukünftige europäische ökumenische Versammlungen auf eine Beteiligung der Delegierten Wert legen, muss eine andere Tagungsstruktur gewählt werden. Für mich eine ungeklärte Frage ist auch, wie die Liste der Referentinnen und Referenten zu den 9 Themen zustande gekommen ist. Zu wenig junge Menschen, zu wenige Frauen, viel zu viele Grußworte, die sich endlos wiederholten und im Anbetracht der geringen Zeit eine Zumutung für einen Großteil der Anwesenden waren…

Trotz all dieser kritischen Anmerkungen waren die Tage von Hermannstadt für mich ein wertvolles unvergleichliches Erlebnis. Gottesdienste und Andachten in den Kirchen der verschiedenen Konfessionen zu erleben tut gut und weitet den Blick. Die Gespräche mit Christen aus ganz Europa machten spürbar, dass der Wunsch zu einem einheitlichen Zeugnis an der Basis stark vorhanden ist und schmerzhaft vermisst wird.

Gespräche mit hochgradig informierten BasisgruppenvertreterInnen z.B. auf der Agora machten Mut für weiteres Engagement.

Und nicht zuletzt ist Hermannstadt ein wunderschöner Ort, den zu durchstreifen mir ein sinnliches Vergnügen war, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt habe. Zugleich ist diese Stadt ein Symbol für Migration (bis in die heutige Zeit andauernd) und für das Zusammen-leben der verschiedenen christlichen Konfessionen und so gab sie der europäischen Christen-heit ein Mut machendes Beispiel mit auf den Weg.

Vieles habe ich nicht gesagt, vieles wird mir erst in den nächsten Wochen bewusst werden, auf viele sehr gute Vorträge konnte ich im Rahmen dieses Berichtes nicht eingehen.

Zum Schluss sei noch an den Vortrag erinnert, der mir am stärksten in Erinnerung blieb: eine junge Frau aus Norwegen brachte das Bild von den unsichtbaren Seilen die gespannt sind und die dafür sorgen, dass Menschen fallen und sich verletzen. Da ist es nicht sinnvoll immer mehr Krankenhäuser zu bauen, sondern die Seile müssen gekappt werden, d.h. die Ursachen des menschlichen Leides müssen benannt und beseitigt werden. Eine große Aufgabe, die sich im Abschlussdokument nur in Ansätzen widerspiegelt und zugleich eine Aufgabe, die wir im Licht Christi mit Mut, Entschlossenheit und auch der nötigen Gelassenheit angehen können.
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